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Was Dir bestimmt

ROM/JN Für das Feuilleton- fcearbeitete Fassung

Fortsetzung

Annelies schleuderte die rosaseidene Stepp-
decke weg und eilte barfuss, in ihrem dün-
rien, wollenen Nachtkleid über die Treppen
in das Zimmer, woraus ihr Mamas Stimme
entgegenscholl.

Seline und Madeleine waren eben daran,
unter Aufsicht Elenas den Teetiseh für ei-
nen erwarteten Besuch zu decken. Alle drei
blickten auf, als die Türe aufgerissen wurde
und Annelies auf der Schwelle stand. Die
Haare lockten sieh wirr um den Kopf, das
Gesicht war kreideweiss.

«Wo ist Lilian!» rief sie unbeherrscht,
viel lauter, als es ihre Art war.

«Aber Annelies», beschwichtigte Mama
und trat auf die Tochter zu. Madeleine aber
schob sich ängstlich hinter den breiten
Rücken Selinens und guckte ihr, dennoch
neugierig, schlotternd über die Achseln.

«Ich will wissen, wo Lilian ist!»
Elena Amberg war unter ihrer Schminke

gleichfalls erblajsst. Energisch fasste sie die
Tochter bei den Schultern und führte sie auf
ihr Zimmer. Annelies liess es wortlos gesehe-
hen.

«Lass dir erklären...»
«Da gibt es-nichts zu erklären! Ich weiss

schon, was diese kleine Operation zu be-
deuten hat! Lilian wollte das Kindchen
nicht, es war ihr im Wege, sie wollte wieder
ledig sein Und das lasst ihr geschehen
Oh!» Sie drückte ihr Gesicht in das Kissen,

Elena Amberg war fassungslos. Sie ver-
gass sogar abzuleugnen. Als sie sah, dass
Seline und die Köchin Karoline unter der
Türe erschienen, schloss sie sie hastig, die
eine zum Teetisch, die andere zu den Toast-
brötchen schickend. Mitleid und Schreck
kämpften in ihr. Noch stärker aber waren
die Angst und das bohrende Gewissen, die
Furcht vor der Entdeckung. Gewiss, sie
hatte Lilian nicht davon abgeraten, ja, sie

war selbst mit, ihr beim Arzte gewesen. Es
war doch so natürlich, dass Lilian an diesem
Kinde keine Freude haben konnte! An einem
Kinde, das keinen Vater hatte! Nein, nein!
Lilian war wieder ledig — Annelies hatte
die treffende Bezeichnung für diesen Zu-
stand gefunden — und das war gut so. Es
wurde ihr nicht einmal bewusst, welch ein
Verbrechen sie hatte geschehen lassen. Mein
Gott, das geschah ja so oft! Beinahe ge-
waltsam riss sie Anneliesens Kopf in die
Höhe:

«Hör, Annelies! Lilian hätte dieses Kind
nie bekommen können, sie wäre daran zu-
gründe gegangen!»

«Das ist nicht wahr! Nie, niemals glaube
ich euch das! — Was für ein niederträch-
tiger Schuft hat sieh bestechen lassen von
eurem Gelde. ..»

«Nimm dich in acht, was du sagst!» Elena
versuchte, der Tochter den Mund zuzuhal-

ten; sie schrie gar zu laut. Wenn es die
Dienstboten draussen hören würden! Seline
stand bestimmt irgendwo auf der Lauer. An-
nelies entrisg sich ihr und brach in einen
hemmungslosen Weinkrampf aus. Sie weinte
herzbrechend, so dass ihr ganzer Körper wie
vom Sturmwinde geschüttelt wurde.

« Nun bin ich hysterisch geworden»
sagte sie sich selbst und schämte sich dessen
tief, aber sie konnte nicht anders; sie musste
weinen, schreien

«Paul!» schrie sie voll Verzweiflung.
*

Der Familiensturm hatte sich also verzo-
gen. Lilian war nach der Rückkehr aus der
famosen Klinik ohne viel Aufhebens zur
Erholung nach dem Süden gereist. Elena
beschwichtigte ihr in mancher Beziehung
schlechtes Gewissen und war gewillt, der
jüngeren Tochter die «Mörder und Verbre-
eher» zu verzeihen und sie den Fiebern zu-
gute zu halten. Annelies schnappte langsam
wieder zurück. Ihre zitternden und erregten
Nerven beruhigten sich. Trotzdem hatte
Fritz mit seiner Bemerkung, es fehle ihr
gar nichts mehr, schrecklich übertrieben: es
fehlte ihr im Gegenteil sehr viel, es fehlte
ihr alles und liess sich doch in einem ein-
zigen Männernamen zusammenfassen. Ihr

Nur zuletzt, als Mama schon die Türe einen
Spalt weit geöffnet, da hatte sie Papa erregt
rufen hören: «Es muss einer schon von allen
guten Geistern verlassen sein, wenn er mit
Reichtum bestraft wird!» Auch Papa war
also nicht glücklich? Ihr Herz hatte es im-
mer geahnt, doch zum Bewusstsein war ej
ihr nicht gedrungen. Papa mit seinen ergrau-
ten Haaren, seinem stillen, kühlen Gesichte,
das manchmal so starr wie eine Maske
wirkte, mit seinem schwarzen Anzüge und
seinen Teppichen! Reichtum eine Strafe.
Seltsam "

«Sag, bist du zu mir gekommen, weil :lu

angenommen hast, ich werde dir zuraten?»
fragte Grossmutter Amberg; Das Mädchen
war eines Tages zu ihr gegangen und hatte
der alten Dame seinen Kummer ausgeschüt
tet.

«Ja.»
«Möchtest du denn zu ihm gehen? Traust

du dir und deiner Liebe diese Kraft zu?»
«Das weiss ich eben nicht! Ich weiss mu

dass ich es so nicht mehr aushalte!!» Sie hob
einmal kurz das verweinte Gesicht... j

ertrotztes und erschrienes Alleinsein hatte ihr
zwar nichts geschadet, war ihr aber auf die
Dauer verleidet. Die Langeweile, die sie
überfiel, brachte sie sogar auf eine durchaus
löbliche Idee, liess einen Entschluss in ihr
reifen, der, sage und schreibe, schon den
dritten Tag anhielt, wie ein wetterfester Ka-
pitän das Schifflein lenkte, ohne bisher von
den meuternden Gedanken über Bord gewor-
fen worden zu sein, nämlich: sie wollte die
Grossmutter aufsuchen und sie um ihren
Rat bitten. Sie war überzeugt, Grossmutter
würde ihr gut raten, nämlich — zuraten.
Allein sah sie sich ausserstande, einen Ent-
scheid zu fassen. Oft vermeinte sie in
schlaflosen Nachtstunden einen fiebernden,
fernen Ruf zu hören: « Annelies Kleine
Frau, komm, komm doch! Ich brauche dich!»
und dann nahm eine schmerzende Sehnsucht
von ihrem ganzen Wesen Besitz, dann war
sie fèst entschlossen, Paul Germanns Frau
zu werden, wie er es wünschte.

Noch etwas quälte sie: Kurz nachdem
Dr. Farbecht unverrichteter Dinge gegangen
war und sie. sich wieder in ihr Zimmer ge-
wagt, hatte Papa Einlass begehrt, war aber
von Mama vor der Türe draussen abgewiesen
worden. Hatte sie Angst, dass die Tochter
etwas verraten würde, was der Vater nicht
wissen durfte? Annelies hatte nur einen
Bruchteil des Gespräches, das ziemlich heftig
geführt worden war, vernommen, da sie ib-
rem Schluchzen, das sie immer noch ge-
schüttelt, nicht hatte Herr werden können.

Frau Amberg suchte fieberhaft nach ei-
nem Auswieg.

«Zuraten? Nein... Nein, das kann ich
nicht. Diesen Schritt musst du ganz allein
und unbeeinflußt tun, Kind. Ich kenne dich
zu wenig und Dr. Germann überhaupt nicht.
Ich könnte dir eine Predigt halten vom Se-

gen und vom Glücke der Arbeit. Doch nein...
Wart mal, jetzt weiss ich etwas!» rief sie

plötzlich erleichtert; in ihr Gesicht trat wie-
der die alte, zugriffige Lebhaftigkeit. Anne-
lies drehte den Kopf auf ihrem Aermel zur
Seite und blickte zur Grossmutter auf, fra-
gend, sehnsüchtig.

«Dass mir das nicht schon längst in den
Sinn gekommen ist! Das ist ja der einzige
Ausweg: Du besuchst den Winter über eine

Haushaltungsschule. Dabei lernst du erstens
die Hausarbeiten kennen, siehst aber zwei-
tens auch gleich, ob du der Pflicht, einen
Haushalt zu führen, gewachsen seiest. Sag!
sie dir nicht zu, ist diese Arbeit nicht im-

stände, dich die vielen Annehmlichkeiten, die

das Leben einer jungen, verwöhnten Dame

dir bietet, vergessen zu machen, dann hi«i

du nicht gebunden, weder an die Haushai-
tungsschule noch an den Mann. — Hast du

nie daran gedacht?»
Nein, das war Annelies allerdings nie in

den Sinn gekommen Der Gedanke er-

schreckte sie und stiess sie im ersten Augen-
blicke ab. Dann aber wurde sie schnell inne.
dass das in der Tat der einzig richtige Weg

war.
«Ist es recht so?»
«Ich glaube auch, ja... Aber ...»
«Was?»
«Ich muss doch wissen, ob er wirklieb

noch wartet, oh er mich nicht längst ver-

gessen Aber er hat ja gesagt, dass er

warten werde!» fügte sie selbst hinzu, mit

zuckenden Lippen.
«Natürlich wartet er. Schreib du ihm ge

nau so, wie dir ums Herz 1st, er wird dich

schon verstehen und Geduld haben. Er wird

selbst wissen, dass es kein leichter'Entsehljr
is.t, den zu fassen er von dir verlangt hat.»

Erfüllt von jäher Dankbarkeit verabsc-hie-

dete sich Annelies und wandte sich beinahe

frohgestimmt heimwärts. Sie ging sogar 2"

Fuss durch die dunkelnden Strassen, <n De-

danken einen Brief nach dem andern eut'
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Vnneliss sebleuderte die rosaseidens Stepp-
decke weg und eilte barkuss, in ibrem dün-
neNj wollenen Räobtkleid über die treppen
in das Ximmer, woraus ibr Ramas Stimme
entgegenseboll.

Leline und Madeleine waren eben daran,
unter àksiobt VIenas den veetisâ kür ei-
nvn erwarteten Lesuek xu denken. Vile drei
blinkten ant, als die vüre aukgerissen wurde
nncl Vunelie« ant der Lobwelis stand. vie
Raare lockten sieb wirr um den Ropk, das

Voàbt war kreideweiss.
«Mo ist vilian!» riet sie unbeberrsebt,

viel lauter, als es ibre Vrt war.
«àer ànelies», besebwiobtigte Rama

und trat aut âie voebter xn. Radeieins aber
sebob sieb ängstiiok dinter 6en breiten
Rücken Leiinens und guckte ibr, dennoeb
neugierig, seblotternd über à àkssln.

«leb will wissen, wo vilian ist!»
vieua Vmborg war unter ibrsr Lebminke

gleiekkalis erblasst. vnsrgisek kasste sie Sie
vosbter bei àen Lebultsrn unà kübrte sie aut
ibr Ammer, ànelies liess es wortlos gessbe-
ben.

«Vass àir erklären...»
«va gibt es niokts xu erklären! lob weiss

sobon, was diese kleine vperation xu be-
deuten bat! vilian wollte àas Rindeben
niebt, es war ibr im Möge, sie wollte wleäer
ledig sein lind àas lasst ibr gesobeben!
Ob!» Lis drückte ibr Vesiebt in àas Rissen,

VIena Vmberg war kassnngsios. Lie ver-
gass sogar abxnieugnvn. VIs sie sab, àass
Leline und àie Röebin Raroline unter àer
vüre ersebiene», sebloss sie sie bastig, clie
eine xum voetisob, âie anâvre 2m àen voast-
brüteben sebiokend. Uitleià unà Lebreok
KSmptten in ibr. Roek stärker aber waren
àie àgst unà àas bobrenàe Vewissen, àie
vurobt vor àer vntdeekung. Vewiss, sie
batte vilian niobt davon abgeraten, la, sis
war selbst mit, ibr beim àxte gewesen, vs
war àook so natürliek, àass Vilian an àiessm
Rinde keine vreude baben konnte! Vn einem
Rinde, das keinen Vater batts! Rein, nein!
vilian war wisàer ledig — Vnnelies batte
âie trekkende Lexeiobnung Mr diesen /aï-
stand gekunden — unà da« war gut so. vs
wuràe ibr niebt einmal bewusst, wsleb sin
Verbreoken sis batts gesobeben lassen. Nein
Vott, àas gesobab la so okt! Leinabs Ze-
waltsam ris? sis Vnneliesens Ropt in àie
Robe:

«Mr, Vnnelies! vilian batte âiesss Rind
nie bekommen können, sie wäre daran xu-
gründe gegangen!»

«vas ist niebt wabr! Rie, niemals glaube
leb eueb àas! — Was kür ein nieäerträsb-
liger Lebutt bat sieb bestecken lassen von
eurem Velde. ..»

«Rimm àiek in aobt, was âu sagst!» vlena
versuebte, der voebter àen Rund xuxukal-

ten; sie sebrie gar xu laut. Wenn es àie
Dienstboten draussen kören würden! Leline
stand bestimmt irgendwo aut der vauer. à-
nelies evtriss sieb ibr und krank in einen
bemmnngslosen Weinkrampt aus. Lie weinte
berxbreokend, so dass ibr ganxer Rörper wie
vom Sturmwinde gesobüttelt wurde.

« Run bin ieb bxsterisob geworden»
sagte sie sieb selbst und sebämte sieb dessen
tiek, aber sie konnte niebt anders; sie musste
weinen, «obreien

«vaul!» sebrie sie voll Verxweiklung.
»

ver vamiîiensturm batte sieb also verxo-
gen. vilian war naob der Rüekkebr aus der
tamosen Rünik ebne viel àkbebens xur
Vrkolung naeb dem Lüden gereist. VIena
besekwioktigte ibr in maneber Lexiebung
sobleoktes Gewissen und war gewillt, der
längeren voolder die «Nörder und Verbre-
ober» xu verxeiken und sie den viebern xu-
gute xu kalten, ànelies sobnappte langsam
wieder xurüek. Ibre xitternden und erregten
Rerven berubigtsn sieb, vrotxdem batte
vritx mit seiner Bemerkung, es teble ibr
gar niebt« msbr, sebreeklieb übertrieben: es
tsblte ibr im Vegsntei! sebr viel, es ksblte
ibr alles und liess sieb doeb in einem ein-
xigen Nännernamen xusammentasssn. Ibr

Rur xuletxt, als Nawa sebon die l'üre einen
Spalt weit geötknet, da batte sie vapa erregt
ruten kören: «v« muss einer sobon von allen
guten Veistern verlassen sein, wenn er mit
kàktnm bestrakt wird!» Vueb vapa war
also niebt glüokliob? Ibr Ilerx batte es ine
mer geabnt, dook xum Bewusstsein war es
ibr niebt gedrungen. Bapa mit seinen ergrau-
ten Haaren, seinem stillen, k-üblen Vesiebts,
das manebmal so starr wie sine Nasks
wirkte, mit seinem sebwarxsn Vnxuge und
seinen dleppioken! Reiebtum eine Ltraks.
Leitsam...

«Lag, bist du xu mir gekommen, wsü du

angenommen bast, ieb werde dir xuraton?»
kragte Vrossmutter ámberg. vas àladobsn
war eines vages xu ibr gegangen und batts
der alten vame seinen Rummer ausgesebüt
tet.

«da.»
«Uöobtest du denn xu ikm geben? vrauzt

du dir und deiner viebe diese Rrakt xn?»
«vas weiss ieb eben niebt! leb weiss um

dass ieb es so niebt mein- ausbalteü» Lie kok
einmal kurx das verweinte Vesiebt... j

ertrotxtes und ersebrienes Alleinsein batte ibr
xwar nicbts gesebadet, war ibr aber auk die
vauer verleidet, vie vaugeweile, die sie
überkiei, braekte sie sogar auk eine durebaus
iöblicbe Idee, liess einen Rntsebiuss in ibr
reiken, der, sage und sobreibs, sebon den
dritten vag anbielt, wie ein wetterkester Ra-
pitän das Lebikklein lenkte, ebne bisbe,- von
den meuternden Vedanken über Lord gowor-
ken worden xu sein, nämlieb: sie wollte die
Vrossmutter auksueken und sie um ibren
Rat bitten. Lie war übörxeugt, Vrossmutter
würde ibr gut raten, nämiieb — xuraten.
Allein sab sie sieb ansserstsnde, einen Rnt-
sebeid xu lassen. Vkt vermeinte sie in
sebiaklosen Raebtstunden einen kiebernden,
kernen Ruk xu böreu: « ànelies RIvine
Brau, komm, komm doeb! leb brauebe dieb!»
und dann nakm eins sobmerxende Lsbnsuebt
von ibrem ganxsn tVvsen Lesitx, dann war
sie lest entseklossen, Bau! Vermanns Brau
xu werden, wie er es wünsebte.

Rovb etwas quälte sie: Rurx naebdem
vr. Rarbeebt nnxmrriebteter vings gegangen
war und sie. sieb wieder in ibr Ammer ge-
wagt, batte Rapa Rinlas« begebrt, war aber
von Aama vor der vüre draussen abgewiesen
worden. Ratts sie àgst, das« die vosbter
etwas verraten würde, was der Vater niebt
wissen durkte? ànelies batte nur einen
Lrnebteil des Vespräebes, da« xiemlieb bektig
gekübrt worden war, vernommen, da sie lb-
rem Lebluebxen, das sie immer noeb ge-
sebüttelt, niebt batte Herr werden können.

Brau àberg suebte kieberbakt naeb ei-
nem àsweg.

«Zuraten? Rein... Rein, das kann ieb
niebt. Diesen Lebritt musst du ganx allein
und unkeeinkiusst tun, Rind, leb kenne diek
xu wenig und vr. Vormann überbanpt niebt.
lob könnte dir eine Rredigt kalten vom Lo-

gen und vom Vlüoke der àbeit. voeb nein...
Mart mal, jetxt weiss ieb etwas!» riet sie

plütxiiob erlsiobtert; in ibr Vesiekt l > a - à
der die alte, xugrikkige vebbaktigkeit, Vnm -

lies drebte den Ropk auk ibrem Beimel xur
Leite und blinkte xur Vrossmutter auk, kra-

gend, sebusüobtig.
«vass mir da« niebt sebon längst in den

Linn gekommen ist! Das ist ja der einxige
àsweg: vu besuebst den >V!nter über ein«

Musbaltungssebule. Dabei lernst du erstens
dle Rausarbeiten kennen, siebst aber xweî-
tens aueb gleiob, ob du der Rkllebt, einey
Rausbalt xu kübren, gewaebsen seiest. Lagt
sie dir uiebt xu, ist diese àbeit niebt im-

stände, dieb die vielen ^nnekmliebkeiten, dir
das veben einer jungen, verwöbnten väwe
dir bietet, vergessen xu maeben, dauu lud
du niebt gebunden, weder an die Rauskal-
tungssebnle noeb an den Uann. — Rast du

nie,daran gedankt?»
Rein, das war ànelies allerdings nie m

den Linn gekommen... vor Vedanke er-

sebreekte sie und stiess sie im ersten àgon-
blinke ab. Dann aber wurde sie sebnsil inne,
dass das in der vat der einxig riobtige MoK

war.
«Ist es reebt so?»
«leb giaube aueb, ja... àer...»
«Mas?»
«lob muss doeb wissen, ob er wirkliob

noeb wartet, ob er mieb niebt längst ver
gessen... àer er bat ja gesagt, dass
warten werde!» kügte sie selbst binxu, mit

xuekenden vippen.
«Ratürliok wartet er. Lebreib du ibm ge

uau so, wie dir ums Rerx ist, er wird divd

sobon verstsben und Veduld baben. vr w!nl

selbst wissen, dass es kein ieiektsr-Vntsokiuss
ist, den xu kasseu er von dir verlangt bat»

vrküllt von läber Dankbarkeit verabsokie-
dets sieb .ànelies und wandte sieb bsinade

krobgestimmt beimwärts. Lie ging sogar xu

vuss dureb die dunkelnden Ltrassen, m Ve-

danken einen Briek naeb dem andern eut-



Oberst Raabye muss sich mit einer kleinen Mietwohnung
begnügen, bis er richtig zügeln kann. Die Berner Wohnungs-

not nimmt auch auf Diplomaten keine Rücksicht

Dänemark schafft sich
ein neues Heer

Besuch heim dänischen Militärattache
in Bern

Bis zum August 1943'wurde bei der Kavallerie in Dänemark
noch die längs t nicht mehr durchführba re Reiter-Attacke

mit gezücktem Säbel geübt
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Der Krieg ist aus, die Grossmächte
schicken ihre Truppen nach und nach
heim, aber das kleine Dänemark ist zu
gleicher Zeit eifrig daran, Truppen neu
auszubilden und auszurüsten. Wo liegt
hier der Sinn? Wie geht das zu?

Wir haben den erst kürzlich nach Bern
gekommenen dänischen Militär - Attaché,
Herrn Oberst E. Raabye, aufgesucht und
darüber befragt. Zum ersten Male sendet
sein Land einen militärischen Beobachter
nach der Schweiz, denn man sagt sich,
dass in der Schweiz die Entwicklung der
letzten Jahre in bezug auf Ausbildung und
Bewaffnung eines kleinen Staates — Däne-
mark ist etwa, gleich gross, wie unser
Land — mit Vorteil studiert werden
könne. Unsere Armee hat während des
Krieges alle Neuerungen erprobt und aus
den gewonnenen Erfahrungen lassen sich
voraussichtlich wertvolle Schlüsse für den
Neuaufbau der dänischen Armee ziehen.

Oberst Raabye empfängt uns in Zivil- in
seinem Berner Heim. Wir haben den Ein-
druck, mit dem Leiter eines technischen
Betriebes zu sprechen, wäre nicht im
Korridor der Uniform-Mantel, steckte
nicht im Knopfloch das Zeichen mit dem
Monogramm des Königs.

Auf unsere Frage, warum Dänemark
jetzt, nach dem Kriege, eine Armee auf-
stellt, hören wir:

s Die Welle des Pazifismus, die 1919
durch die Welt ging, fand in unserem
friedliebenden Land starken Widerhall.
Man sagte sich, dass ein vollständig abge-
rüsteter Staat keinen Nachbar zum An-
griff reizen könne. Die damalige Regierung
hielt es für richtiger, die Militärausgaben
so zu beschneiden, dass schliesslich von
33 000 jungen Männern im wehrpflichtigen
Alter jährlich bloss 8000 ausgebildet wur-
den. Auch die Bewaffnung blieb im glei-
chen Sinne beschaffen, d. h. sie veraltete
sehr rasch. Als der Krieg von 1939 aus-
brach, wurden 2 schwache Divisionen
aufgeboten, jedoch bald wieder entlassen.
So konnte es geschehen, dass am 9. April
1940 ein kurzer Kampf an der Grenze
genügte, um die wenigen Grenzwachen
zu überwältigen und Deutschland konnte,
praktisch ohne Schwertstreich, das Land
besetzen.

Während der Besetzung war zunächst
ein Truppenkontingent von 2200 Mann
von den Deutschen zugestanden; es genügte
gerade, um die Stäbe weiter bestehen zu
lassen und die Tradition zu wahren.
Einen militärischen Wert konnte dieses
halbe Regiment natürlich nicht darstellen.
Aber im August 1943 wurde auch diese
kleine Schar interniert und entwaffnet.
Zwar liess man die Leute wieder frei, aber
das dänische Heer hatte vollständig zu
bestehen aufgehört. Die meisten Offiziere
und Soldaten «verschwanden». Viele gin-
gen ülegal nach Schweden, andere tauch-
teri sonst unter. Ich selbst — erzählt
Oberst Raabye schmunzelnd — wurde zu-

erst Luftschutz-Befehlshaber für Jütland
und Fünen, aber bald kamen mir die
Deutschen auf die Spur, und ich musste
ebenfalls «unter die Erde». Das ging dank
der Hilfe von einigen Aerzten grossartig.
In einer Klinik suchte mich niemand, um
so mehr, als es ein Frauerispital war.

Inzwischen wuchs die Widerstandsbe-
wegung. Dänemark, das seit 80 Jahren
keinen Feind mehr gesehen hatte, merkte,
was es heisst, unter Besetzung zu leben.
Es weiss heute, dass eine Landesverteidi-
gung notwendig ist, um den Heimatboden
von Eindringlingen freizuhalten. Die Spe-
kulätion, einen militärisch sozusagen leeren
Raum zu schaffen, war falsch, denn gerade
solch ein Vakuum zieht fremde Mächte
an, sich dort festzusetzen. Das ist der
Grund, warum mein Land jetzt, nach dem
Kriege, ein neues Wehrwesen schaffen
muss. Armee, Luftwaffe und Flotte müssen
von Grund auf neu organisiert werden
und wir haben dabei nicht geringe
Schwierigkeiten, denn es fehlt an ausge-
bildeten Offizieren und Unteroffizieren.
Auch die Bewaffnung muss von auswärts
beschafft werden. Wir haben zuerst, weil
dies am raschesten zur Hand war, schwe-
disches Material bekommen und jetzt er*
halten wir für unsere Abteilungen eng-
lisches Kriegsgerät.

Wir können nur Schritt für Schritt vor-
gehen und gegenwärtig wird ungefähr
eine Jahresklasse ausgebildet.

Eine feste Armeeorganisation? Wir
konnten noch keine aufstellen. Es fragt
sich auch, wie gross die militärischen
Verpflichtungen sein werden, die Däne-
mark aus der Mitgliedschaft bei den Ver-
einigten Nationen erwachsen. Auch danach
wird sich die neue Ordnung für Heer,
Luftwaffe und Flotte richten müssen.»

Wir waren tatsächlich stolz, dass unsere
kleinfe Schweizer Milizarmee bestimmt
sein könnte, da oder dort als Beispiel zu
dienen! Noch ein paar persönliche Fragen!
Mit feierlichem Skaal! wie es in Dänemark
üblich ist, erheben wir zuvor das gast-
freundlich gefüllte Glas, mit der Stärkung,
die uns Frau Oberst Raabye kredenzt hat.
Wir vernehmen, dass Oberst Raabye
schon einmal in der Schweiz war, um mit
einer Fabrik über Lieferungen zu ver-
handeln, dass er deutsch und französisch
spricht, besser deutsch — und lieber, aus
begreiflichen Gründen, französisch. Ihm
fällt es auf, wie wir beide Sprachen durch-
einander mischen, wenn wir merci vielmal
und adieu mitenand sagen. Er wäre kein
echter Däne, hätte er nicht sehr viel
Humor, und er bedauert, in Bern bisher
noch nicht viel davon gesehen und gehört
zu haben. Wir haben ihm zur Ehrenrettung
der Schweiz die Basler Fastnacht emp-
fohlen; sonst ist er aber über die Auf-
nähme in der Schweiz des Lobes voll und
wir verabschieden uns, ihm für seinen
Aufenthalt in Bern alles Gute wünschend:
Til Lykke i Schweitz! F-S

werfend. Doch es gelang ihr nicht, die Sätze
zusammenzubringen, die ihm ehrlich und un-
umwunden dargetan hätten, wie ihr zumute
war, die nichts beschönigt und nichts ver-
sprechen hätten, das zu halten ihr nachher
vielleicht schwer gefallen wäre. Das Schrei-
ten lag ihr nicht, hatte ihr überhaupt nie ge-
legen, auch wenn Fritz manchmal ihre Hi'fe
boite, wenn er mit einem Aufsatz nicht vor-
wärtskam. Und überdies: vom Schreiben
hatte sie nichts. Besser, viel besser war es,
®ie überzeugte sich selbst, ob er noch wartete,
oder ob er eine andere geheiratet hatte. Er
Rollte sie lieb haben, sie küssen, sie trösten.
We wollte ihn sehen. Das durfte Grossmutter
Amberg nicht erfahren, sie würde dieses Vor-
gehen für höchst unschicklich halten! Schon
•eckte das Abenteuer wieder

III. TEIL
«Wald!» rief der Schaffner, sich durch

die Wagen pirschend. Anneliesens Herz
klopfte immer stärker. Noch einige Static-
nen und sie war in Tössmatten! Ihr Herz
wusste dabei nicht, klopfte es vor Angst oder
sehnsuchtsvoller Erregung. Sie fühlte sich
so unsicher auf dieser Abenteuerfahrt! Wo
waren denn ihre Selbstsicherheit, wo die
Allüren der grossen Dame geblieben? In
Rapperswil wäre sie beinahe in den falschen
Zug gestiegen, beinahe über einen Koffer ge-
stolpert, und ein liebenswürdiger Herr hatte
ihr aus dem Schnellzuge nach Chur sogar
ihre Handschuhe herauswerfen müssen. All
das war ihr noch nie begegnet — und sie
war doch schon so weit und so oft gereist!

«Tössmatten!»

Wie?! Hatte der Zug auf der vorher-
gehenden Station nicht angehalten?

Da stand sie nun mit ihrem Köfferchen
auf dem Bahnhofe von Tössmatten und
schaute vorerst zu, wie leere, rumpelnde
Milchkannen ausgeladen wurden. Dann
schnaufte das Zügiein weiter. Sie kam sich
vor wie ein kleines Kind, das zum ersten-
mal eine Bahnfahrt unternimmt und am
fremden Bahnhofe weder von der Tante
noch von dem Onkel in Empfang genommen
wird.

Unterdessen schlüpfte Annelies gewohn-
heitsmässig in ihre engen Handschuhe, eine
sehr damenhafte Gebärde, die ihr in ihrer
Selbstverständlichkeit wieder etwas von der
verlorenen Sicherheit zurückgab. Entschlos-
sen nahm sie den Koffer auf und marschierte

{Fortsetzung auf Seite 10}
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Obel-85 kaab/e muss sick mit einer kleinen j^iet^oknung
dsznügsn, dis s.- ricktiz bügeln kann. Oie Sennen Woknungz-

not nimmt auck auf Diplomaten keine kvciczickt

osnemsi'k solism sien
ein neues «sei'

Sksuen beim kienisensn ivi-iitspsitsene
m sspn

3iz xum August 1943'vv^cis dsî ciek' Lovavsris in
nock cUe iöngx t nickt mskr ciurckkllkrbo rs üsitsr-^ttcicks

mit gsxücictsm 5öbs! Zsüdt

MWs!v

Ver Tries ist sus, die Qrossmäckts
sckicken ikre Truppen nack und nack
keim, aber das kleine Dänemark ist xu
glsicker Lsit sikrig daran, Gruppen neu
susxubilden unci susxurüsten. Vo liegt
kier der Sinn? Vis gebt das xu?

Vir kaben den erst kürxUck nseir Lern
gekommenen däniseken Militär - àtackè,
Herrn Oberst L. Rsab^s, sukgssuckt und
darüber bekrsgt. 2um ersten Male sendet
sein Land einen militsriscksn Lsobsokter
nack der Lckweix, cienn man sagt sick,
dass in der Lekwsix die Entwicklung 6er
letzten Tskre in bexug sut Ausbildung un6
Lswskknung eines kleinen Staates— Däne-
mark ist etwa, gleick gross, wie unser
Land — rnit Vorteil stuêiert werden
könne. Rnsere âmes bat wäkrsnd 6ss
Krieges alle Teuerungen erprobt unâ sus
6sn gewonnenen Lrkakrungen lsssen sick
vorsussicktlick wertvolle Scklüsss kür den
Teuaukbau 6sr dàniscksn â.rmee xieksn.

Oberst Rasb^s smpkängt uns in Livil in
seinem Lernsr Heim. Vir beben 6sn Lin-
druck, mit 6sm Leiter eines teckniscken
Letriebss xu sprecken, wäre nickt im
Korridor der Rnikorm-Msntel, steckte
nickt im Knopkioek das Leicken mit 6sm
Monogramm des Königs.

àk unsere Lrage, warum Dänemark
jstxt, nack 6sm Kriege, eine àmee sut-
stellt, kören wir:

- Die Vslle 6es Rsxikismus, 6ie 1919
durck 6ie Veit ging, ksnâ in unserem
kris61ieben6sn Land starken VidsrksII.
Man sagte sick, 6sss ein vollständig sdge-
rüstster Staat keinen Tsvkbsr xum à-
gritk reißen könne. Oie damalige Regierung
kielt es tür ricktigsr, 6is Militärsusgsben
so xu bescknsidsn, dass sckliessiiek von
33 000 jungen Männern im wskrptlicktigsn
älter jskrlick bloss 8000 ausgebildet wur-
6sn. àck 6ie Rewsttnung blieb im glsi-
eben Sinne bssckstken, 6. k. sie veraltete
sskr rssck. àls 6er Krieg von 1939 aus-
brack, wur6en 2 sckwacke Divisionen
aukgedoten, zedock dsl6 wie6sr entlassen.
So konnte es gssckeksn, 6sss am 9. ^.pril
1940 ein kurxer Kampk an 6er Orenxs
genügte, um 6ie wenigen Orsnxwseken
xu überwältigen un6 Oeutsckian6 konnte,
praktisck okne Sckwsrtstrsiek, 6as Land
besetzen.

Väkren6 6er Lssstxung war xunsckst
ein Truppenkontingent von 220V Mann
von dsnDeutscksn xugsstsnden; es genügte
gerade, um 6ie Stäbe weiter bsstsksn xu
lassen und die Tradition xu wskren.
Linen miiitSriscken Vert konnte dieses
Kalbs Regiment natürlick nickt darstellen,
àer im àgust 1943 würde suck diese
kleine Lckar interniert und entwskknst.
Lwsr liess man die Leute wieder frei, aber
das dâniscke User batte vollständig xu
besteksn sukgskört. Die meisten Otkixiere
und Soldaten -vsrsckwanden». Viele gin-
gen illegal nack Sekweden, andere tauek-
ten sonst unter. Ick selbst — srxäklt
Oberst Raabxe sckmunxelnd — wurde xu-

erst Luktsckutx-Leksklsksber kür Tütland
und Lünen, aber bald kamen mir die
Osutscken auk die Spur, und ick musste
ebenfalls «unter die Lrde». Das ging dank
der Rilke von einigen àrxten grossartig.
In einer Klinik suckte miek niemand, um
so mskr, als es ein Lrauenspital war.

Inxwiscksn wucks die Viderstsndsde-
wegung. Dänemark, das seit 30 üskren
keinen Leind mekr geseken kstte, merkte,
was es ksisst, unter Rssetxung xu leben.
Ls weiss beute, dass sine Landesverteidi-
gung notwendig ist, um den Reimstboden
von Lindringiingen kreixukalten. Die Sps-
kulätion, einen militärisek svxusagsv leeren
Raum xu sckskken, war kslsek, denn gerade
solck ein Vakuum xiekt kremde Mäekte
an, siek dort ksstxusetxen. Das ist der
Orund, warum mein Land jetxt, nack dem
Kriege, sin neues Vekrwssen sckskken
muss, xlrmse, Luktwakke undLlotte müssen
von Orund auk neu organisiert werden
und wir kaben dabei nickt geringe
Sckwierigksiten, denn es keklt an susgs-
bildeten Okkixisren und Rnterokkiàren.
áuck die Lswskknung muss von auswärts
bssckstkt werden. Vir baden xuerst, weil
dies am rascksstsn xur Rand war, sckwe-
dlsckss Material bekommen und zetxt er>
kalten wir kür unsere Abteilungen eng-
lisckes Krisgsgerät.

Vir können nur Sekritt kür Sckrltt vor-
geben und gegenwärtig wird ungekgkr
eins Takreskiasse ausgebildet.

Line keste ^rmseorgsnisatlon? Vir
konnten nock keine sutstellen. Ls kragt
sick suck, wie gross die miiitsriscken
Verptliektungen sein werden, die Däne-
mark aus der Mitgliedsekakt bei den Ver-
einigten Tationen erwsckssn. àck dsnack
wird sick die neue Ordnung kür Reer,
Luttwstke und Llotte rickten müssen.-

Vir waren tatsäcklick stoix, dass unsere
kleine Sckweixer Milixsrmee bestimmt
sein könnte, da oder dort als Leispiel xu
dienen! Tock ein paar persöniicbe Lrsgen!
Mit keisrlickem Lkaal! wie es in Dänemark
üdiick ist, erkebsn wir xuvor das gast-
kreundlick gsküllte Oias, mit der Stärkung,
die uns Lrsu Oberst Rasd^e kredenxt bat.
Vir vernekmen, dass Oberst Rasb^e
sckon einmal in der Sckwslx war, um mit
einer Labrik über Lisksrungen xu ver-
bandeln, dass er dsutsck und kranxösisck
spriekt, besser deutsck — und lieber, aus
bsgkeiklicken Oründen, krsnàisck. Ikm
källt es auk, wie wir beide Sprscken durck-
einander miscksn, wenn wir merci vislmai
und adieu mitenand sagen. Lr wäre kein
scktsr Däne, kätte er nickt sskr viel
Rumor, und er bedauert, in Lern disker
nock nickt viel davon geseken und gekört
xu kaben. Vir kaben ikm xur Lkrenrettrmg
der Sckweix die Lasier Lsstnackt emp-
koklen; sonst ist er aber über die àuk-
nskms in der Sckweix des Lobes voll und
wir versbsckieden uns, ikm kür seinen
àkentksit in Lern alles Oute wünsckend:
Til LMKe i Sekweitx! L-S

verksnà. voek es xelair^ à- niât, à Lätxo
^WÄMü ienx u K r: uAen. à Ik m gkrl iek und un-
lunwuràn darKstan kätten, wie ikr xuinute
lVA?, ciig niekts beseköniAt unà àkts ver-
^M'vvkkii dätloii, ÜAZ xu Kulten ikr lluokker
vwllàkt- sekwsr Fsàllsu würs. Das Lekrei-
dva iuA ikr nickt, Kutte ikr üderkuupt nie?e-
IsZen, uuok wenn kritx inunekinul ikre 11!'te
àvltg, wenn er mit einem ^uksutx nickt vor-
Mrtskum. Und überdies: vom Lokreiben
ìiâtts à niekts. Lesser, viel besser war es,
5ls überxeuxte sieb selbst, ob er noek wartete,
vcier od er eine andere Zebsirutst Kutte. Lr
Zollte sie lieb buken, sie küssen, sie trösten.
^!s wollte ikn seken. vus durkte Vrossmutter
àkerZ niekt erkukren, sie würde dieses Vor-
Feken kür bäckst unsokicklick Kulten! Zckon
wckte du« Abenteuer wieder

III. TLIV
«.IVuld!» riek der Kckukkner, sick durck

die ^VuAen pirsckend. àuneíiesenA Uerx
klopkte immer stärker, block einige Ktutio
neu und sie wur in ?össmutten! Ikr Ilerx
wusste dudei nickt, klopkte es vor à^st oder
seknsucktsvoller LrreZun^. Lie küklte sick
so unsicker auk dieser ^.bsnteueikukrt! Mo
waren denn ikre Lelbstsickerkeit, wo die
Allüren der grossen vums sseblieken? In
kuPperswil wäre sie bsinuks in den kulscken
Xuss Zestiessen, deinukg über einen Ivokker Ae-
stolpert, und ein iiebenswürdiAer Herr Kutte
ikr aus dem LcknellxuAv nusk (Nur so^ur
ikre vundsckuke keruuswerken müssen. -V!
das war ikr nock nie ke^eAnet — und sie
war dock sckon so weit und so okt ssereist!

«Nössmatten!»

Wie?! Hatte der Auss auk der vorker-
ssekenden Ltution nickt unssekulten?

vu stund sie nun mit ikrem Lökkercken
auk dem Luknkoke von vössmutten und
sckuute vorerst xu, wie leere, rumpelnde
Uilekkuunen sussseluden wurden. Dann
sckuuukte äug Xüssiein weiter. Lie kam sick
vor wie ein kleines Kind, das xum ersten-
mal eine Luknkukrt unternimmt und um
kremden Luknkoke weder von der van te
nock von dem Onkel in Linpkunss ssen'ommen
wird.

Unterdessen scklüxkte àuelies ssewokn-
keitsmüssiss in ikre enssen vundsckuke, eine
sekr üumenkukte OebArde, die ikr in ikrer
Lelbstverstündlickkeit wieder etwas, von der
verlorenen Lickerkeit xurückssuk. Kntscklos-
sen nukm sie den Kokker auk und mursckierte

i?orìSRi2un8 suk Zeit« ZV)
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zielsicher nach links. Die paar ersten Häuser
nahe dem Bahnhofe waren neuerer Bauart,
sie sähen kleinstädtisch, geschäftsmäßig und
unfroh aus. Die Handlung der Gebrüder We-
her stellte in ihren zwei Schaufenstern neben
Herren- und Damenbekleidung auch Garten-
gerate, Pfannen, Zwiebeln, Kartoffeln und
Leibbinden aus. Vor dem Gebäude der Post-
Verwaltung beltxd ein Pikst der sein gelb ange-
sfriehenes Wägelchen mit Paketen, zwei Re-
ehen, einem Koffer und einem Paar Ski. Hin-
ter der herausfordernd städtischen Glasfront
eines «Tea Room<» streckten Hunderte von
Stühlen ihre Beine gegen die Decke, wäh-
rend auf der davorliegenden Terrasse zwei
Frauenzimmer Tischtücher, Küchenwäsche
und Herrenhosen zum Trocknen aufhängten.
Dann aber wandelte sich das Bild rasch.
Alte Bauernhäuser, oft zu zweien zusammen-
gebaut, lagerten sich längs der ungepfläster-
ten Strasse, durch kleine Blumengärten, in
denen des Herbstes ganze Pracht noch glühte,
von ihr getrennt. Miststöcke und Jauchegru-
ben gab.es auch; Annelieg hatte es ja ge-
wusst. Pferde, Kühe und Knechte würden
nicht fehlen, blieben aber zu dieser frühen
Näehmittagsstimde vorderhand unsichtbar.
Eine graue Katze spielte mit einem .verdorr-
ten Tannzapfen, schupfte ihn mit der Pfote
hierhin und dorthin, gehoss ihm nach wie ein
Eishockeyspieler dem Puch, bis er in einer
randvollen Jauchegrube landete, worauf sie
sieh entschlôss, unter Nachbars Hiihtiervolk
Unruhe zu. bringen. Ein paar kleine Kinder
stritten sich um ein altes Schaukelpferd, das
mitten auf der Strasse sein wackelndes Da-
sein fristete, und als ein junger Mann in
Schwarz die Dorfstrasse einherkam, rannten
sie ihm entgegen und. streckten ihm ihre san-
digen Händchen hin:

«Grüezi, Herr Pfaarer!»
Annelies tat, als ob sie all das mit Auf-

merksamkeit in sich aufnehmen würde,
grüsste den Geistlichen, der sie verstohlen
musterte, freundlich, war aber aufs aus-
serste erregt. Wusste sie doch nicht, wann
sie dem Geliebten wieder gegenüberstehen
würde, ob im nächsten Augenblicke oder erst
in einigen Stunden: denn sein Beruf führte
ihn jederzeit überallhin. Aus jener Türe dort
konnte er treten, hinter jener Hecke hervor-
kommen. Und jetzt...! Ja, jetzt kam vom
Hintergrund der Dorfstrasse her ein Pferd
angerast, allein, in gestrecktem Galopp, ge-
radewegs, auf sie zu.

«De Fabi chunnt!» riefen die Kinder, lies-
sen sich aber in ihrem Streit um das Gampi-
ross nicht im geringsten stören. Annelies
hingegen drückte sich voller Angst in eine
Türnische. Sie war zwar schon oft hoch zu
Ross ausgeritten und sieh wahnsinnig impo-
sant vorgekommen — aber ganz heimisch
hatte sie sich auf dem Pferderücken nie ge-
fühlt. Der Fabi musste dag merken, ganz ge-
wiss, denn nun verfiel er in Trab, dann in
Schritt und trottete alsbald gemächlich auf
die schlotternde Annelies zu, um sie mit sei-
nem feuchten Maul zu beschnuppern. Beinahe
schien es, als lache er dabei...

Nun kam einer der kleinen Lausbuben
angerannt, klatschte gebieterisch in die
Hände :

«Maehsch, das.s: d'furt chunnsch, Fabi,
Hüll» Er streckte sich in seiner ganzen Höhe
aus und gab dem Rosse eines auf den Hin-
tern, worauf es gutwillig abtrabte.

«Er macht der mit. Er wott nu go su lifo

am Brunne-n-unne!» tröstete der Kleine das

grosse Mädchen. Wie konnte man sich vor
dem Fabi fürchten! Und dabei so weiss wer-
den vor Angst! Kein Wunder, dass bei die-
sem Anblick sogar ein Ross lachen musste!

Annelies wollte mit zitternden Knien wei-
terwandern und drehte sich von der Tür-
nische weg. Da fiel ihr Blick auf ein weisse®
Schild, an welches sie sich gedrückt hatte:
Dr. med, Paul Germann, prakt. Arzt, Sprech-
stunden B—9 und 1-.—3 Uhr, Donnerstag
ausgenommen. Die Türe ging auf. Annelies
wusste nicht, tat sie das von selbst, oder hatte
sie sich in erneutem Schreck darangelehnt.
Der schwere Duft verblühender Blumen
drang in vollen Schwaden ins Freie. Ein
eigentümlicher Geruch —• woher kannte sie
den? Dann wusste sie es: so roch es in ei-
nem Hause, wo ein Toter aufgebahrt lag.

«Was wünschen Sie?» fragte eine rauhe
Stimme im Hintergrund. Das Mädchen wusste
nicht, gehörte sie einer Frau oder einem
Manne an; Paul Germanns Stimme war es

nicht.
«Wollten Sie zum Doktor?» wurde weiter

gefragt, als Anneliesens gepresste Kehle kei-
nen Laut von sich gab. Sie nickte bloss und
schluckte.

«Er ist nicht mehr da.» Klang -diese

Stimme wirklich so traurig, erstickt in Trä-
nen? Nun trat eine Frau näher, ganz schwarz
gekleidet. Kalt fühlte Annelies ihr Blut vom
Kopf zum Herzen rieseln. Kraftlos sank sie

an die weissgetünchte Flurmauer. Er war
tot! — Sie war zu spät gekommen!

Die rauhbauzige Schwester Margrit nahm
das wankende Mädchen kurzerhand in die
Arme, rief den neugierig herbeigeeilten
Knirpsen, welche offenen Mundes die seit-
same Szene bestaunten, irgend etwas zu und
trug Annelies in das Sprechzimmer ihres Vet-
ter's, wo sie sie auf ein von einem Frottier-
tuche bedecktes Ledersofa niederlegte. Sie
öffnete ohne Umschweife die dunkelblaue
Jacke, dann die geblümte Seidenbluse. Dar-
unter gab es nichts mehr zu öffnen, weder
ein Gestältchen noch ein Korsett, und diese
spinnwebfeine Wäsche hinderte wohl nicht
am Atmen. Annelies Hess alles mit sich ge-
schehen. Ein einziger Gedanke hielt sie ge-
fangen: sie wollte nicht mehr leben ohne ihn.
An dem erstickenden Schmerze, der ihre
Brust umklammert hielt, merkte sie, wie sehr
ihr ganzes Leben von dem seinen abhing.
Vor dem beissenden Gerüche des Salmiak-
geistos, der ihr vor die Nase gehalten wurde,
wandte sie unwillig den Kopf weg. Der Blick
ihrer halbgeöffneten Augen fiel auf pin währ-

'

Schaftes, starkgeformtes Gesicht, das Gesicht
einer etwa fünfundvierzigjahrigen Frau. Auf
dem schwarzen Kleide trug sie das Abzeichen
der Rotkreuzschwestern.

«Ich habe Sie wohl erschreckt mit meiner
schwarzen Stattlichkeit, was, kleines Fräu-
lein? — Ich war heute mittag an einer Be-
erdigung, darum diese Pracht, — Wollten Sie

zu Dr. Germann?» fragte sie dann noch ein-
mal, worauf Annelies nickte.

«Sie sind nicht von hier.»
«Nein, von Sonnenberg. Er war dort

zehn Jahre lang ...»
«So. Von Sonnenberg. Ja, ja. Und da

kommen Sie also hierher zum Doktor? Er
muss wohl sehr beliebt gewesen sein in die-
sem Sonnénberg?»

Er muss gewesen sein Vergangenheit,
Ihre Seele erstarrte, ihre Brust wurde kalt

wie Stein, wie jenes Mal im Traum, als er
'

weit, weit hinuntergesunken war,
«Dann müssen Sie eben warten, bis er.i

heimkommt. Er hat heute die Sprechstunde:
etwas früher beendet, weil er einen Patienten
nach Wald hinunterführen musste. Er wird -

erst gegen Abend heimkehren.»
Annelies erhob sich auf den Ellbogen und -

starrte die Schwester an.
«Er ist nicht tot?!»
Nun war das Erstaunen an Sehwi-stér

Margrit.
«Tot? Wie sollte er auch!»-
«Die vielen Blumen hier... Es 'riecht sof

komisch Die Beerdigung ....» -

«Die Blumen gehören ihm,.allerdings. Rite|
chen tut es auch komiseh, weil ich heute-

morgen keine Zeit mehr gefunden habe, ih-
nen frisches Wasser zu geben. Beerdigt wurde
ein Patient meines Vetters. Das kann vor-
kommen, wir müssen alle einmal sterben. Da
ist sogar der Arzt machtlos, und wenn er.

zehnmal Paul Germann heisst.»
Da Annelies noch nicht lachen konnte,

besorgte das die Schwester selbst,
«Woher sind denn die vielen Blumen?»
«Die hat er von dankbaren Patientinnen

und solchen, die es werden wollen, erhalten
während seiner Krankheit.»

(Fortsetzung folgt)
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Im Berner Oberland ist da und dort noch
die Elfenbeinschnitzerei beheimatet, und
in Interlaken schafft noch der älteste
•Schnitzer der Schweiz seine wundervollen
Motive aus dem kostbaren Material.

-Das Schnitzen von Blumen, Tieren und
sonstigen Gegenständen aller Art aus El-
fenbein ist eine sehr alte Kunst, die über
viele Jahrhunderte auf unbestimmte An-
fange zurückreicht. Vor allem die Chinesen
und Japaner waren die ersten, und auch
bis heute nicht übertroffenen Künstler die-
ser Art.

In 'unser Land eingeführt wurde die
Elfenbeinschnitzerei Ende der 70er Jahre ;

des vorigen Jahrhunderts aus Deutschland,
wo dieses Gewerbe damals in hoher Blüte
stand. La

Während aber im Auslande feine Masch!-
nen die Handarbeit des Schnitzers fast er-
setzt haben, wird bei uns das Hauptgewicht
immer noch auf die manuelle Betätigung:
gelegt, und die maschinelle Technik nur
für die rohe Zurüstung des Materials be-,
nutzt. Dies ist auch einer der Gründe, wes-
halb diese Arbeit auf der ganzen Welt go-
schätzt und. gesucht wird, denn das indivi-1
duelle künstlerische Werk wird immer noch
der seelenlosen Massenware vorgezogen.

'

Besonders interessant gestaltet sich die j

Beschaffung des Rohmaterials und der lin-
port des heute so kostbaren Elfenbeins. Herr
Merz, ein Künstler in seinem Fach, berieh-
tet darüber, dass das Rohmaterial zum
grössten Teil aus dem Belgischen Kongo
stamme. Zum Schnitzen verwendet wirä,
vor allem das Material jdes Walrosszahnefi ;

der sich durch ein zartes Weiss auszeicl!-
net, sowie auch der Elefantenzahn, der ei- :

nen gelblichen Ton aufweist. Interessant
ist die Tatsache, dass das Elfenbein beim
Elefanten nur von verendeten Tieren ge-
wonnen wird. Der Elefant hat die Eigen-,
art, sich angesichts des nahenden Todes

^fige Arbeif
ausgeprägten

und
Gesfa/fs

Oft für den Laien unvorstellbar feine Details müssen aus dem Elfen-
bein herausgearbeitet werden, was mitelst einer vielfach vergrös-

sernden Lupe ünd feinsten Stahlwerkzeugen geschieht

Blick in die Werkstatt
von Herr Merz, dem
ältesten Elfenbein-
Schnitzer der Schweiz

nach ' einem Sumpfe zu begeben, um dort
zu sterben. Dies ist eine instinktmässige
Vorsorge der Natur, deren tieferer Sinn
nicht erklärt werden kann. Dagegen ist
festgestellt worden, dass, wenn das Tier
an einem trockenen Orte verenden, der
Kadaver von Thermiten innert kürzester
Zeit vollständig aufgefressen würde. In
diesen Sümpfen aber, man nennt sie be-
•zelchnenderweise Elefantenfriedhöfe, ver-

Der Künstler hält zwei Spitzenreste von Elefanten-
Söhnen in der Hand, von welchem Material er
Blumen und Tiere schnitzen wird. Mit dem kost-
baren und auch raren Materia! muss sparsam
umgegangen werden, kostet doch das Kilo Elfen-

bein heute ca. 100 Franken

sinkt das Tier langsam in den schützenden
Boden. Die Tiere werden später hier aus-
gegraben und sind selbst nach Jahren
.noch sehr gut erhalten; und die durch-
sehndttlich 70 Kilo schweren Elefanten-
zahne lassen sich mühelos vom knöchernen
Körper abziehen.

Das Elfenbein kommt dann per Schiff an
die grossen Welta.uktionen nach Antwerpen
und Dondon, um dort versteigert zu wer-
den. Durch konzessionierte Agenten erhält
auch der Elfenbeinschnitzer in der Schweiz
dieses kostbare Rohmaterial geliefert.

Das Schnitzen aus Elfenbein ist, wie das
Schnitzen .überhaupt, eine Kunst, zu. der es
ein ausgesprochenes Talent, gute Auffas-
sungsgabe und viel Formensinn braucht.
Die Verarbeitung des kostbaren Rohmate-
rials- (Elfenbein kostet per Kilo heute bei
100 Franken) muss daher gut überlegt und
sehr sparsam geschehen. Aus dem rohen
Elfenbein wird zuerst die Form des spä-
teren Gegenstandes gewonnen, um hernach
mit einer besonderen Fräse in rohen Kon-
turen weitenverarbeitet zu werden. Nach
diesem Prozess ist die Form schon deutlich
herausgearbeitet und wird nun mittelst ei-
nem Bohrer, wie ihn z. B. die Zahnärzte
besitzen, in schwieriger Handarbeit unter
einer vielfach vergrössernden Lupe bis in
die kleinsten Details he'rausgemeisselt. Als'
letztes legt dann der Künstler noch Hand
an und arbeitet oft unvorstellbar feine
Formen mit speziellen Meissein heraus.
Besonders schön sind neben den anderen
Gegenständen und Motiven aus der Natur,
die hübschen Vasen, deren hauchdünne
Elfenbeinwandungen im durchschimmern-
den Lichte die Verzierungen effektvoll her-
Vortreten lassen.

Herr Merz, der älteste Elfenbeinschnit-
zar, dessen Vater der erste .war, der diese®
Gewerbe in der Schweiz betrieb, hat heute
schon wieder Nachfragen aus allen Erdtei-
len für seine geschätzten Arbeiten,

àlàlier nsck link?!. Oîn panr ersten Häuser
nàc dem Lilbnbokc wai-cn neuerer knnnrt.
sis sàso klemstädtis-ck, gesckâkti-.mZb°?ig und
àkrok »us. Oie Lsudlung cîe? Kekrnâer Wc-
ber stellte in itiren wweî LânnkcnKtern neksii
Herren- und vûmcnbcklcidung »uâ (Zêirteu-
gsräts, Lkünncn, 7wlebcln, Lnrtokkà und
Leibbinden nus. Ver dem Lebàdv derLust.-
Verwaltung belud ein Löstelei- sein gelb snge-
striskenes Wâ,g«Ick.sn mit Luketen, sv?ei Le-
eben, einem Igniter und einem Lani- Lki. Hin-
ter der derâuskoràruà städtiscken Slâàont
eines «Le» Knoms» strecktev Hunderte von
Ltllblen ibre Leine gegen die vecks, wäb-
rend àuî àr àvoi'lîsgsnàu Lerrasse ?vsî
Lrnueywiwmer l'iscktückkr, Lücbenwäscbe
und Ilerrenbosen 2Uin Lrecknen Aukbängten.
vnnn sber wandelte sied às Lild rusâ.
álts Läuernbäusei-, okt wu wweien wusumnlen-
gcka.ut, lugerten slcb längs àer uuKspklâster-
ten Ltrusse, durcb kleine Llumengärten. in
denen des Ilsrkstes giinwe Ornât need glübte,
von ibr getrennt. Niststöcke und dÄUckegru-
den gnbss »ucb: ánnelies bntte es in ge-
wusst. Lksrde, Lübe und Lneâtg wmrdsn
niât keblen, i'lîeken über wu dieser trüben
Lücbmittügsstunde vordsrbnnd unslcbtbur,
Line graue Lstwe spielte mit einem.verdorr-
tenLünnwüpken, sâupkte ibn mit der Lkote
bierbin und dortbin, geboss idm nnâ vie sin
Lisbocke^spielsr dem Luck, dis er in einer
ràndvollen duuekegrubs landete, aérant sie
siâ SQtàlvss, unter Lackburs lliàsrvâ
lârube -u. dringen./ Lin pgur kleine Linder
stritten sieb um sin altes Lcbs-uKelpk'erd, däs
mitten uuk der Ltrasse sein wückelndss On-
sein kristete, und als ein junger ànn in
Lckwurw die vorkstrsssö sinberküm, rannten
sie ibw entgegen und streckten ikin ibre san-
digen Ländeben bin:

«Lrüswi, Herr Lknarer!»
ànslies tat, als ob sie all das mit àk-

msrksamkeit in siâ auknebmen würde,
grüsste den Leistlicben, der sie vsrstâlen
musterte, kreundllcb, war über aukg aus-
sersts erregt. wusste sie doâ niât, wann
sie dem (beliebten wieder gegenüberstebsn
würde, ob im näästen Augenblicke oder erst
in einigen Ltunden: denn sein Lernt Mkrte
ilrn lederxeit üboralilrin. às jener?üre dort
konnte er treten, lrinter jener Oeeks Irervor-
kommen. Lud jàt...! da, jeàt kam vom
IlinterArund der Oort'strasss der ein Lterci
anKsrast, allein, in Aestreektem Kalopp, ^e-
radeveAs auk sie »u.

«ve Lab! âunnt!» rieten die Linder, lies-
sen siâ aber in ilrrem Ltreit um das Kampi-
ross niât im A'erinMten stören, ^nnelies
kinKSA'en drüekts sieli voller àZst in ein«
Mrnisoke. Lie ^var ^var sâon okt koelr !5U

Loss ÄUSASi'itten und siâ >valrnsinni? impo-
«ant vorgekommen — aber gan^ Iràrisâ
katte sis siek auk dem Llerdsrüoken nie ge-
küklt. Der Labi musste das merken, gan? ge-
îiss, denn nun verfiel er in Lrab, dann in
Lâritt und trottete alsbald gemââliâ aul
die sâlotternde ànelies nu, um sie mit sei-
nem keuâten Naul ?m bssänuppern. Leinabs
sâien es, als laâe er dabei...

Lun kam einer der kleinen Lausbuben
angerannt, klatsâte gebisterisâ in die
Lände:

«Uaâsâ, dass d'kurt âunnsâ, Labi,
Llüü» Lr streekte sieb in seiner ganzen Höbe
Ms. und gab ilew Lossg eines ant' den Lin-
tetn, vorauf es' gutwillig abtrabte.

«Lr inselit der nüt. L,- wott nu gy suuke

am Lrunne-n-unne!» tröstete der Llsine das

grosse Äadeluu). Wie Konute man sied vor
dem Lab! türekten! Lud dabei so weiss wer-
den vor àgst! Lein Wunder, dass bei die-
sein àbliek sogar ein Loss laâen musste!

ànelies wollte mit witternden Lnisn wsi-
tervvandern und drekte sie'b von der Lür-
ulsâe weg. Da kiel ibr Llick auk ein weisses

Lâild, an welebes sie sieb gedrückt batte:
Or. med. lkrul Oermaun, j>rakt. ^.rwt, Lpreeb-
stunden -8—N und 1-.-3 Ilbr, vonirerstag
ausgenommen. Die I've« ging ant. ànelies
wusste uiobt, tat sie das von selbst, oder batte
sie sieb in erneute»! Kckreek darangelânt.
Der säwere vukt verblübender Llumen
drang in vollen Lekwaden ins Lreie. Lin
eigentümlieber Lernen —- wober kannte sie
den? Dann wusste sie es: so rock es in ei-
nein Lause, wo sin Lvter aukgebabrt lag.

«WÄs wünscken Lie?» kragte sine raube
stimme im Lintergrund. vas Nädeben wusste
nielit, geböide sie einer Lrau oder einem
Nanng an; Lau! Lermanus stimme war es

nickt.
«Wollten Lie wum Vektor?» wurde weiter

gekragt, als àneliesens gepresste Leble kei-
nen Laut von sieb gab. Lie nickte bloss und
sebluekte.

«Lr ist niebt mär da.» Llang diese
Ltimme wiiLIiek so traurig, erstickt in Lrä-
nen? Lun trat eine Lrau näber, ganw scbwar?
gekleidet. Lalt kübltg ^nnelies ibr Llut vom
Lopk wum Lernen rieseln. Lraktlos sank sie
an die weissgetüncbte Llui'mauer. Lr war
tot! — Lie war à spät gekommen!

vie raukbaunige Lcbwestsr Uargrit nsbm
das wankende Nädeben Kurnerband in die
Wrms, risk den neugierig kerbeigssilten
Lnirpsen, welebe okkenen Nundes die seit-
same Lnene bestaunten, irgend etwas nu und
trug ànelies in das Lpreebnimmer ibrss Vet-
ters, wo sie sie auk ein von einem Lrottier-
tuebg bedecktes Ledersoka niederlegte. Lis
ökknete ebne Lmscbwsiks die dunkelblaue
dacke, dann die geblümte Lsidenbluse. var-
unter gab es nicbts mär nu ökknsn, weder
ein Lestältcben nocb ein Lorsett, und diese
spinnwsbkeins Wäscbs binderte wobl nicbt
am Vtmen. Vuneliss liess alles mit sieb ge-
sckeben. Lin sinniger Ledanks kielt sie ge-
kangen: sie wollte nicbt mär leben obns lbn.
Vn dem erstickenden Lcdmsrne, der ibre
Lrust umklammert bislt, merkte sie, wie sebr
ibr gannes Leben von dem seineu abbing.
Vor dem beissenden Leruc.be des Lalmiak-
geistes, der ibr vor die Läse gebalten wurde,
wandte sie unwillig den Lopk weg. ver Mick
ibrer balbgsökkneten àgen kiel auk^gw wäbr-
sebaktss, starkgekormte« Ossickt, das Lesicbt
einer etwa tunkundviernigjäbrigen Lrau. àk
dem scbwarnen Lleide trug sie das Wbneicken
der Rotkrsunsobwestvrn.

«Ick babe Lis wobl erscbreckt mit meiner
scbwarnen Ltattückkeit, was, kleines Lrau-
lein? — leb war beute mittag an einer Le-
erdigung, darum diese Lrackt. — Wollten Lie
nu vr. Vermann?» kragte sie dann nocb ein-
mal, worauk Vnnelies nickte.

«Lle sind nickt von bisr.»
«Lein, von Lonnenbsrg. Lr war dort

nebn dabre lang...»
«80. Von Lonnenbsrg. ,1a, ja. lind da

kommen Lie also bierker num voktor? Lr
muss wobl sebr beliebt gewesen sein in die-
sein Konnäberg?»

Lr muss gewesen sein Vergangsnbe.it.
Ibre Leele erstarrte, ibre Lrust wurde kalt

wie 3tein, wie jenes Na! im vraum, als er
'

weit, weit killuntergesunken war.
«Dann müssen Lie eben warten, bis ere

beimkommt. Lr bat beute die Lprscbstunde«
etwas krüker beendet, weil er einen Latienten
nacb Wald kinunterkübrsn musste. Lr wird
erst gegen Vbend beimkebren.»

ànelies erbol> sieb auk den Lllbogen und?
starrte die Lebwester an.

«Lr ist nicbt tot?!»
Lun war <Ias Lrstauneii au .'Scbwster

Nargrit.
«Lot? Wie sollte er auâ!»
«vie vielen Llumen Iriei Ls riecllt sM

komlscli vie Leei'diguug....»
«Vie kliZinen gekören ilnu,.allerdings. Lie-i

eben tut es suck komisâ, weil iel> beute,

morgen keine 7.eit inelri' gekuirden babe, ib-
nen krisekes Wasser wu geben. Leerdigt wurde
ein Latient ineines Vetters, vas kann vor-
kommen, wir müssen alle einmal sterben, va
ist sogar der Vrwt macktlo.s, und wenn et.
wsbumal Laul Vermann beisst.»

va ànelies nocb nickt lacken konnte,
besorgte das die Lebwester selbst.

«Wobei- sind denn die vielen Llumen?»
«vie bat er von dankbaren Latientinnen

und soleben, die es werden wollen, erkalten
wäbrend seiner Lrankbeit.»

(?or!sei?ung kotgt)
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Im Ssrnsr 0,ksr!s.n.ä ist 6a unâ âorì »oek
6is UitksndsinsolmitMrsi dslisimatst, uiu!
in Intsrläsn sotiatkt noà àr älteste
SollnitZisr âsr ScNwsi2l seins wunâsrvollen
Motivs aus iZsm k.ostkarsn Material.

Das SolmitZPN von Slums», îisrsn uns
sonstiZ-e.n Dsgsnstänäsn aller ^.rt aus W-
Isndsin ist eins ssiu- alts üunst, Uis üdsr
visls âàràunàrte aak undsstimmts à-
länAS Nrrüolri-öiolit. Vor allem 6is DNinessn
unâ .lapaner waren üis ersten, unU aued
bis deute niedt übsrtroklsnen Künstlsr Uie-

ssr L,rt.
In 'unser Danâ sinZ-stüdrt wurüs âìe

SIlMbsinsodnitssrei LZnUs <Zer 7ver ladre ^

âes vorigen ladrdunâerts aus Dsutsedlanü.
wo Älesss Dewsrbs üamals in dodsr Wüts
stsniZ. KW

IVädrsnÄ adsr à àslanâs keine Zàsedí-.
nen Nie Hsnàrbeit âes Kodnitssrs Last sr-
»stut dabsn, wircl bei uns às Usuptgewiâì
inrmsr nood auk .à manuelle BetätigunK
ZelsAt, unâ Nie masodlnells Vsodnä MI
kür à rode ZurüstunK- 6es Matsàls >ds-

nut?t. Dies ist aued einer àr (Irûnà, ws«-
dalb Uiese Arbeit auk <Zsr g»nr,>ui Weit gs-
sodâtà unâ xssuodt wlrâ, âenn âss inâivi- -

àeRs kàstlsrisods îerlî wlrâ immer nosd
âsr seelenlosen Masssnwars vorgs.Wgen. ^

Sssonâers interessant xsstaltst sied âis ^

IZssàakàng- âss lìodmatsrials unâ âsr là-
port âss deute so dostbaren ZZilkenbsws. ller>'
Msr«, à Künstlsr in seinem Kaed, ibsrlvd-
tet àrûdsr, âsss âas kìodmaterial 2lum

grössten Isil aus âsm DslAisedsn Kongo
Stamms. S>um Lednit2sn vsrwsnâst wiâ
vor allem às Material às lValrossWàes,
âsr sied âured à cartes Weiss ausssíeA-
net, sowie aued âsr Dilekantensadn, âsr si- '

nsn gslbliedsn ?on aukwàt. Interessant
ist âis latsaods, âsss âss Klksnbà bsià
Kiekanìsn nur von vsrenâetsn ?i«rsn M-
wonnsn wirâ. Der Diskant dat âis WAS»-
art, sied angssiedts âss nàsnâen loâss

ouzgsprâgisn

Otl fvi-âen teien unvorzîslibor tsine Oàiis müssen aus ciem ^ilen-
bsin derouzgscirbsîlet vercisn, vos milsizl einer vieback vsrgrös-

«srnâen tvpe iinâ keinÄsn àîaliivsrlorsugen gesekislit

ô!ick in âis Wsricîott
von i-Ierr ivlsrr, âsm
ëitsàn 5Ilsndein-
scdnitrsr cier Zckveir

naed ' einem Lumpke 2u begeben, um âorl.
M sterben. Dies ist eins instinktmässigs
Vorsorge âsr Katur, âsrsn tisksrsr Linn
niedt erklärt wsrâen kann. Dagegen ist
ksstgestellt worâsn, âass, wenn âas Vier
an einem trooksnen Orts vsrsnâsn, âsr
Kaâavsr von îdsrmiten innert kürMSter
SIsit vollstänäig aukgskresssn würäs. In
àsen Sümpken aber, man nennt sis bs-
^elodnenâerwsiss Dlskantsnkrisädöks, ver-

!<ün5t!sL tiölt ZpitZlsnrests von ^iefQOtsn-
rödnen in cisr i-ioncl, von vsicdsm /vielerlei er
VIumsn en6 giere àcknàsn virci. Mil dem kost-
deren unci oucd raren Material musz zporsam
umgegangen vercisn, kostet ciocd «las Kilo killen-

dein deute ca. 100 lranksn

sinkt às lier langsam in âen sedütksnäsn
Loâsn. Dis îisrs wsrâsn später disr aus-
gegraben u.nâ sinâ selbst naod lârsn
noed sàr gut erdaltsn; unâ âls âured-
sednittlied 70 Kilo sedwsrsn Diskanten-
rädne lassen sied müdslos vom knöekernen
Körper aàisdsn.

Das Dlkendstn kommt âann per Ledikk an
âis grossen Weltauktionsn naed Antwerpen
unâ Donâon, um âort versteigert au wer-
äsn. Dured konzessionierte Agenten srdält
aued âsr DIksndsinsednàsr in àr Ledwsi^
âiesss kostbare ktodmatsrial gelisksrt.

Das Sednitksn aus Lüksndsin ist, wie âas
SednitMN üderdaupt, eins Kunst, M. âsr es
sin ausgSMproodsnss l'ànt, guts àkkas-
sungsgabs unâ viel Dormsnsinn brauedt.
Die Verarbeitung âss kostbaren ktodmats-
rials- (Diksnbein kostet per Kilo deute bei
IliiZ Kranken) muss àdsr gut überlegt unâ
ssdr sparsam gssodskâ às âem roden
Lìlksnbsin wirâ Msrst âis Korm -âès spä-
ìsrsn Dsgenstanâss gewonnen, um dsrnaà
mit àer bssonâsrsn Kräss in roden Kon-
tursn wsitervsrarbsitst su weràn. Kaed
âsssin Drossss ist âis Korm sedon âeutliâ
dsrausgsarbsitet unâ wirâ nun mittelst si-
nem Dodrsr, wie idn 2. IZ. à Siadnârà
bsLitssn, à sedwieriigsr llanâarbeit unter
àer vislkaed vsrgrôsssrnâen Dupe bis in
âis kleinsten Details dsrausgemsissslt. ^ls'
lstktss legt ànn âsr Künstler nood Ilanâ
an unâ arbeitet okt unvorstellbar kàs
Kormsn mit speciellen Meisssln deraus.
Dssonàrs sodön sinâ neben âen anâsren
Qegsnstänäsn unâ Motiven aus âsr Katur,
âis dübsoden Vasen, âersn dausdâàns
Mlkenbsi.nwanâungsn im àredsvdjmmsrn-
âen Diedts âis Vercisrungsn «êksktvoU der-
Vortreten lassen.

Nsrr Merc, âsr älteste Dlksnbàsednit-
csr, àsssn Vater cler erste .war, âsr dieses
Dswsà in àr !8odwà betrieb, dat deute
sedon wisâsr Ksàkragen aus allen Drâtsi-
lsn kür seine gssedätctsn Arbeiten.


	Was Dir bestimmt [Fortsetzung]

